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Auf  Wunsch  der  Famile  v.  Bergmann  hat  der  ihr  verwandte  Stadt¬ 
bibliothekar  zu  Berlin  Dr.  Arend  Buchholtz  eine  Biographie  Ernst  von  Berg¬ 
manns  verfaßt.  Sie  wendet  sich  nicht  an  ein  ausschließlich  ärztliches  Pu¬ 
blikum,  sondern  an  die  weiten  Kreise  unseres  Volks,  die  hier  aus  dem 
reichen  und  stürmischen  Leben  eines  hervorragenden  Gelehrten  und  Men¬ 
schen  fesselnd  unterhalten  und  unterrichtet  werden.  Mit  Absicht  läßt  der 
Verfasser  sehr  oft  Bergmann  selbst  das  Wort  nehmen,  denn  alles,  was  er 
sagt  und  schreibt,  hat  einen  eigenartigen  Reiz  und  kein  anderer  medizi¬ 
nischer  Schriftsteller  übertrifft  ihn  an  Schwung  und  freiem  Flug  der  Ge¬ 
danken  und  an  Kraft,  Lebendigkeit,  souveräner  Beherrschung  der  Sprache. 
So  sind  schon  seine  Wiener  Jugendbriefe  (1865)  über  seine  dortigen  Stu¬ 
dien  und  den  Verkehr  mit  Wiener  Gelehrten,  die  Wiener  Theater  usw. 
voll  bestrickender  Anmut,  und  vollends  sind  es  seine  Reisebriefe  aus  Ruß¬ 
land,  Spanien  und  Konstantinopel.  Von  dem  livländischen  Boden,  worin 
Bergmann  wurzelte,  geht  die  Darstellung  aus,  führt  den  Leser  über  Dorpat, 
wo  er  einer  der  glänzendsten  Vertreter  seiner  W issenschaft  und  Kunst  war, 
in  drei  Kriege,  an  denen  er  teilgenommen  hat,  und  dann  nach  Würzburg 
und  Berlin.  Seine  Kriegsbriefe  von  1866,  1870 — 1871,  1877  fesseln  ebenso 
durch  ergreifend  dargestellte  Szenen  aus  dem  Kriegsleben  wie  durch  wunder¬ 
bar  belebte  landschaftliche  Schilderungen  und  eine  liebevolle  Kleinmalerei 
harmloser  oder  heiterer  Begebnisse. 

Voll  zur  Geltung  kommen  aber  auch  Bergmanns  wissenschaftliche  Be¬ 
deutung,  seine  klinisch-operative  und  seine  Lehrtätigkeit;  ebenso  seine 
vielen  außerberuflichen  Lebensbetätigungen,  seine  Beziehungen  zu  Kaiser 
Wilhelm  II.,  zum  Kultusminister  v.  Goßler,  zum  Ministerialdirektor  Althoff, 
zu  Langenbeck,  Virchow,  Karl  Gerhard,  Robert  Koch,  zum  Sanitätskorps 
des  preußischen  Heeres,  zur  Deutschen  Gesellschaft  für  Chirurgie  usw. 

Eine  ernste  Zeit  deutscher  Geschichte  schildern  uns  die  bisher  völlig 
unbekannten  ausführlichen  Briefe  Bergmanns  über  die  Krankheit  Kaiser 
Friedrichs,  die  er  aus  San  Remo  seiner  Frau  geschrieben  hat.  Sie  sind 
mit  der  ungeschminkten  Wahrheit,  die  sie  atmen,  eine  überaus  wichtige 
und  wertvolle  Geschichtsquelle  wie  für  die  Leidenszeit  des  Kaisers  so  für 
die  Kenntnis  der  Bergmann  auszeichnende  Eigenschaften. 


Über  die  Entdeckung  des  Jod  und  ihre  Vorgeschichte. 

Von  Dr.  med.  Paul  Richter  in  Berlin. 


Zu  den  wichtigsten  Körpern,  deren  Reindarstellung  im  19.  Jahr¬ 
hundert  gelang,  gehört  unzweifelhaft  das  Jod,  das  in  der  Chemie, 
Medizin  und  Technik  eine  große  Rolle  spielt  und  dessen  Bedeutung 
noch  gestiegen  ist,  nachdem  es  Eugen  Baumann  in  Freiburg  (gest. 
1896)  im  Jahre  1895  gelungen  war,  es  in  der  Schilddrüse  nach¬ 
zuweisen1). 

Desto  notwendiger  erschien  es  mir,  auf  einige,  trotz  Chattaway2) 
noch  nicht  ganz  sichergestellte  Punkte  aus  der  Entdeckungsgeschichte 
des  Jod  hinzuweisen. 

Am  6.  Dezember  1813  trug  Clement  in  der  ersten  (natur¬ 
wissenschaftlichen)  Klasse  des  ,, Institut“  (Academie  des  Sciences) 
in  Paris  eine  Arbeit  von  B.  Courtois  „Decouverte  d’une  substance 
nouvelle  dans  le  varec“  vor,  welche  im  88.  Band  Heft  3  S.  304  bis 
318  der  Annales  de  Chimie  vom  31.  Dezember  1813  abgedruckt 
wurde.  In  dieser  Arbeit  wurde  mitgeteilt,  daß  Courtois,  Salpeter¬ 
sieder  aus  Paris,  vor  ungefähr  18  Monaten  die  Herren  Desormes  und 
Clement  von  einer  Entdeckung  benachrichtigte  mit  der  Bitte, 
die  Untersuchungen  über  die  neugefundene  Substanz  fortzusetzen. 

Wenn  man  die  Mutterlaugen  der  Tangaschen  in  einer  Retorte 
(cornue),  dessen  Schnabel  (bec)  durch  ein  Verlängerungsstück  mit 
einem  Rezipienten  (ballon)  verbunden  ist,  mit  Schwefelsäure  über¬ 
gießt  und  erhitzt,  dann  zeigt  sich  ein  Dampf  von  prachtvoll  vio¬ 
letter  Farbe,  der  sich  in  dem  Verlängerungsstück  und  dem  Rezipienten 
in  Form  von  stark  glänzenden  krystallinischen  Blättchen  nieder¬ 
schlägt,  welche  den  Krystallen  von  Schwefelblei  sehr  ähnlich  sind 
und  mit  wenig  destilliertem  Wasser  gewaschen  in  vollständig  reinem 
Zustand  erhalten  werden. 

1)  Nachgewiesen  durch  mehrstündiges  Kochen  der  Schilddrüse  von  Hammeln 
in  ioproz.  Schwefelsäure  und  Extrahieren  des  gebildeten  Rückstandes  mit  90proz. 
Alkohol,  siehe  Hoppe-Seilers  Zeitschrift  für  physiologische  Chemie  Bd.  21,  1895. 
S.  319  bis  330. 

2)  F.  D.  Chattaway,  The  discovery  of  lodine.  Chemical  News.  Bd.  99,  1909. 
S.  193  bis  195. 
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Es  erübrigt  sich,  auf  die  Resultate  der  weiteren  Untersuchungen 
zu  denen  auch  Gay-Lussac  hinzugezogen  wurde,  einzugehen. 
Dieser,  welcher  der  neu  entdeckten  Substanz  den  Namen  jode  gab, 
,,a  cause  de  la  belle  couleur  violette  de  sa  vapeur“,  trug  die  Gesamt¬ 
resultate  seiner  ,,Recherches  sur  l’iode“  ebenfalls  im  ,, Institut4' 
am  i.  August  1814  vor  und  sie  wurden  in  demselben  Journal  Band  91 
S.  5 — 160,  1814  veröffentlicht.  Eine  moderne  Übersetzung  gab 
Wilhelm  Ostwald  als  Nr.  4  seiner  ,, Klassiker  der  exakten  Wissen¬ 
schaften“  (Leipzig  1889)  heraus.  Da  die  erste  Mitteilung  am  6.  De¬ 
zember  i8ii  vorgetragen  wurde,  und  da  die  erste  Mitteilung  der 
Entdeckung  dem  Vortragenden  Clement  ungefähr  18  Monate 
vorher,  d.  h.  im  Juni  i8i£.  gemacht  wurde,  dürfen  wir  wohl  mit 
Recht  die  Entdeckung  in  das  Frühjahr  181/  setzen. 

Die  Nachrichten,  welche  uns  über  den  Entdecker  des  Jod  be¬ 
kannt  sind,  entsprechen  den  Anforderungen  der  historischen  For¬ 
schung  nicht.  Durch  Vermittlung  von  Prof.  Sudhoff  und  Dr. 
Ernst  Wickersheimer  in  Paris  habe  ich  von  Herrn  Dr.  A.  Baudot, 
Apotheker  in  Dijon,  die  folgenden  Mitteilungen  erhalten,  dem  ich 
auch  die  beigefügte  Photographie  des  Geburtshauses  und  seiner 
interessanten  wissenschaftlichen  Umgebung  verdanke.  Ein  Bild 
von  Courtois  selbst  aufzutreiben,  ist  nicht  gelungen.  Herrn  Dr. 
A.  Baudot  spreche  ich  für  seine  ausführlichen  Mitteilungen  meinen 
besten  Dank  aus. 

Bernard  Courtois  wurde  am  8.  Februar  1777  in  Dijon  als 
Sohn  des  Weinhändlers  Jean  Baptiste  Courtois  aus  seiner  am 
5.  November  1771  mit  Marie  Ble,  Tochter  eines  Handwerkers 
aus  Villy-le-Moutiers  (Südosten  der  Cöte-d’Or)  geschlossenen  Ehe 
geboren.  Er  war  der  vierte  von  7  Geschwistern,  Catherine,  Clement, 
Pierre,  Bernard,  Jean-Baptiste,  Pierre  le  2.  und  Anne-Marie. 
Die  Eintragung  seiner  Geburt  lautet:  ,, Bernard,  fils  de  Sr.  Jean 
Baptiste  Courtois,  marchand,  et  demoiselle  Marie  Ble,  est  ne  le 
huit  et  a  ete  baptiste  le  neuf  Fevrier  1777;  il  a  eu  pour  parrain  Sr. 
Bernard  Maret,  Docteur  en  medecine,  et  pour  marraine  demoiselle 
Catherine  Champagne,  fille  de  Sr,  Jean-Marie  Champagne, 
mort,  lesquels  se  sont  soussignes,  aves  moi  vicaire“.  Signe:  „Ca¬ 
therine  Champagne,  Bernard  Maret,  Courtois,  Laverne, 
vicaire.“  Das  Haus  seines  Vaters,  in  welchem  er  geboren  wurde, 
lag  in  der  damaligen  rue  Porte-d’Ouche  und  trug  die  Nummer  1329, 
jetzt  heißt  die  Straße  Rue  Monge  und  das  Haus  trägt  die  Nummer  78. 
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Zwei  Häuser  weiter  lag  damals  die  Stadtmauer.  Während  die 
Taufpaten  seiner  übrigen  Geschwister  ein  Steinschneider,  ein 
Diener  und  ein  Lederzurichter  waren,  wurde  sein  Pate  ein  Arzt, 
eine  große  Ehre,  da  damals  auch  in  Frankreich  die  Ärzte  nicht  so 
zahlreich  waren  und  daher  in  hohem  Ansehen  standen.  Bernard 
Maret  war  aber  kein  gewöhnlicher  Arzt,  sondern  eine  Art  außer¬ 
ordentlicher  Professor  an  der  Akademie  in  Dijon  und  zwar  für  medi- 


■  •  ;'v , 


t  t 

Palais  Bouchin  Courtois’  Geburtshaus  in 

(rue  Crebillon)  der  rue  Monge 

zinische  Chemie.  Wie  kam  der  Weinhändler  Courtois  zum  Professor 
Maret?  Papa  Courtois  war  ursprünglich  Diener  bei  dem  Präsi¬ 
denten  Bouchin  de  Grandmoul,  welcher  1774  sein  Haus  an  die 
Akademie  von  Dijon  verkauft  hatte,  welche  „s’etait  livree  au  de- 
sir  .  .  .  .  d’y  suivre  principalement  l’etude  de  la  Chymie.“  Dieses 
Haus  lag  an  der  Ecke  der  rue  Crebillon  (damals  rue  des  Carmes)  und 
der  rue  Monge,  und  in  dieser  rue  Monge,  gegenüber  dem  Hause 
seines  früheren  Herrn,  hatte  sich  Courtois  als  Weinhändler  etabliert, 
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war  aber  auch  noch  als  Laboratoriumsdiener  tätig,  führte  (von 
1778 — 1783)  die  Rechnungen  für  das  Laboratorium,  bei  dem  als 
Professor  der  theoretischen  Chemie  Guyton  de  Morveau  tätig 
war,  machte  dann  selbst  auf  eigene  Hand  chemische  Experimente 
und  stellte  besonders  konzentrierten  Essig  dar,  den  er  auch  in  seiner 
Weinhandlung  verkaufte.  So  trat  er  in  Beziehungen  zu  Maret1), 
die  für  seinen  Sohn  Bernard  von  Bedeutung  werden  sollten. 

Im  Alter  von  18  Jahren  trat  Bernard  Courtois  in  Auxerre2) 
in  die  Apotheke  von  Fremy  als  Lehrling  ein  und  kam  nach  beendeter 
Lehrzeit  auf  Empfehlung  von  Guyton  nach  Paris  in  das  Labora¬ 
torium  vonFouRCROY  in  derEcole  polytechnique,  wurde  dann  1799 
in  das  Heer  einberufen  und  fand  einige  Zeit  in  den  Militärspitälern 
Verwendung,  dann  kehrte  er  nach  Paris  zurück  und  kam  zuerst 
in  das  Laboratorium  von  Thenard,  dem  Entdecker  des  Sauer¬ 
stoffs,  und  dann  in  das  von  Seguin,  wo  er  mit  Untersuchungen 
über  das  Opium  beschäftigt  wurde.  Dabei  gelang  es  ihm,  den  Stoff 
zu  isolieren,  welchem  Sertürner  1817  den  Namen  Morphium  gab3). 
1804  verließ  er  das  Laboratorium  von  Seguin  und  gründete  eine 
Salpetersiederei,  welcher  damals  nicht  so  leicht  wie  heute,  wo  wir 
den  Salpeter  aus  den  gleichfalls  jodhaltigen  Salpeterbergwerken 
Chiles4)  beziehen,  aus  den  Mutterlaugen  der  Tangaschen  hergestellt 


1)  Maret  wird,  wie  sein  Vater,  Hugues  genannt,  weil  Vicq-D’Azyr  in  seinem 
Eloge  (eloges  historiques,  recueillis  par  L.  Moreau,  tome  troisieme.  Paris,  An  XIII, 
1805.  p.  95  — 139)  keinen  Vornamen  genannt  hat.  Nach  den  authentischen  Doku¬ 
menten,  die  wir  Herrn  Dr.  Baudot  verdanken,  muß  das  in  Bernard  geändert 
werden.  Sein  Vater  Hugues  war  chirurgien-maj or  am  Hospital  in  Dijon,  seine  Mutter 
hieß  mit  Taufnamen  (nach  Vicq-D’Azyr)  Claudine  Courtois,  war  also  mit  Cour¬ 
tois  verwandt. 

2)  Von  hier  aus  folge  ich  teilweise  den  Angaben  von  Paul-Antoine  Cap 
etudes  biographiques  pour  servir  ä  l’histoire  des  Sciences.  Premiere  Serie.  Paris  1857. 
p.  293 — 302. 

3)  Die  von  Seguin  ebenfalls  im  ,, Institut“  am  24.  Dezember  1804  vorgetragenen 

Resultate,  abgedruckt  im  3.  Heft  des  92.  Bandes  der  Annales  de  Chimie  vom  31.  De¬ 
zember  1814,  S.  225—247  (die  Arbeit  ist  als  „premier  memoire  sur  1’ opium“ 
bezeichnet,  eine  Fortsetzung  habe  ich  aber  auch  mit  Hilfe  des  ,,Catalogus  of  scien¬ 
tific  papers,  compiled  by  the  Royal  Society  of  London“  nicht  auffinden  können) 
waren  Friedrich  Sertürner  nicht  bekannt,  als  er  seine  ersten  Mitteilungen  ,,Über 
die  Säure  im  Opium“  in  Trommsdorffs  Journal  der  Pharmazie  1805,  erstes  Stück 
des  13.  Bandes,  S.  234 — 241,  veröffentlichte,  aber  auch  in  den  späteren  Mitteilungen 
ib.  Band  14,  1805,  erstes  Heft,  S.  47 — 93  und  Band  20,  18 11,  erstes  Heft,  S.  99 — 103 
werden  sie  nicht  erwähnt,  ebensowenig  wie  in  seiner  Hauptarbeit  in  Gilberts 
Annalen  der  Physik,  Band  53,  1817,  S.  56 — 99,  wo  aber  Arbeiten  von  Derosne  aus 
den  Annales  de  Chimie  tome  45,  An  XI  =  1803  erwähnt  werden,  die  dort  p.  257 
bis  285  abgedruckt  sind.  1 

4)  Siehe  C.  C.  Stanford,  On  the  manufacture  of  iodine.  The  Chemical  News, 
vol.  35,  1877,  S.  172— 175. 
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wurde,  wobei  ihm  die  Auffindung  des  Jod  gelang.  Daß  er  die  Ent¬ 
deckung  nicht  selbst  veröffentlichte,  sondern  zur  wissenschaftlichen 
Ausarbeitung  die  obengenannten  weltbekannten  Chemiker  hinzuzog, 
entsprach  seinem  stets  bescheidenen  Charakter.  Aber  die  Aus¬ 
dehnung  des  Welthandels  und  der  Import  natürlichen  Salpeters 
ruinierten  seine  Salpetersiederei  und  auch  die  Jodfabrikation  brachte 
nicht  genügend  ein,  da  man  damals  den  Wert  und  die  Bedeutung 
des  Jod  für  die  Industrie  und  die  Medizin  trotz  der  Einführung  des 
Jod  in  die  Medizin  zur  Heilung  des  Kropfes  durch  Charles  Coindet 
in  Genf  1820 x)  nicht  erkannte, 
und  trotzdem  die  Akademie  1831 
auf  Veranlassung  von  Thenard 
Courtois  für  seine  Entdeckung 
einen  Preis  von  6000  Franken  be¬ 
willigte,  starb  er  am  27.  September 
1838,  ohne  seiner  Witwe  und  seinem 
Sohn  mehr  zu  hinterlassen,  als 
einen  berühmten  Namen. 

Es  wäre  nun  merkwürdig, 
wenn  die  Chemiker  dem  Jod,  das 
Fyfe  18 192)  in  dem  seit  dem 
12.  Jahrhundert  als  Kropfmittel3 4 5) 
bekannten  Meerschwamm  nach¬ 
gewiesen  hatte,  nicht  nachgespürt 
hätten,  und  es  ist  interessant  zu 
sehen,  wie  die  hervorragendsten 
Chemiker  infolge  mangelnder  Technik  das  Jod  nicht  gefunden  haben. 

Was  den  Blasentang  (Fucus  vesiculosus  L.,  Quercus  marina 
Lobelius)  anbetrifft,  so  berichtete  schon  Samuel  Gottlob  Gmelin 
in  seiner  ,,Historia  fucorum“  (Petropolis  1768,  4,  S.  46)  bei  der 
Destillation  der  Quercus  marina,  daß  ,,cinis  odorem  sulphureum 


Charles  Coindet. 


3)  Bibliotheque  universelle  de  Geneve.  Sciences  et  arts,  tome  14,  1820,  p.  190 
bis  198;  tome  16,  1821,  p.  140 — 152  und  p.  320 — 327.  Etwas  ausführlichere  Notizen 
,,über  die  Einführung  des  Jodkalium  in  die  Medizin“  habe  ich  in  Nr.  10,  1907  der 
„Medizinischen  Klinik“  mitgeteilt.  —  Die  Photographie  von  Charles  Coindet 
verdanke  ich  dem  bekannten  Historiker  der  Pharmazie  Herrn  B.  Reber  in  Genf. 
Sie  ist  nach  einer  Kreidezeichnung  aus  dem  Besitz  einer  Enkelin  Coindets  an¬ 
gefertigt. 

4)  The  Edinbourg  philosophical  Journal,  vol.  I,  Nr.  2,  1819,  p.  254 — 258. 

5)  Siehe  meine  kleine  Mitteilung,  „Wer  hat  die  Spongia  usta  zuerst  gegen 
Kropf  empfohlen“  im  Archiv  für  klinische  Chirurgie,  Bd.  82,  1907,  S.  951—952. 
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leviter  spargebat“  und  noch  wichtiger  sind  die  Resultate,  welche 
Henricus  Fridericus  Delius  in  seiner  ,,Dissertatio  de  Aethiope 
vegetabili  cum  analectis  nonnullis  de  salibus“  (Erlangen  1774,  4) 
auf  S.  IX  mitteilt.  Es  wird  dort  in  §  IV  zuerst  die  Herstellung  des 
Aethiops  vegetabilis  (Pflanzenmohr)  beschrieben,  nämlich  in  Stücke 
geschnittener  Fucus  marinus  wird  in  ein  Gefäß  getan,  welches 
zwischen  glühende  Kohlen  gesetzt  und  mit  einem  Deckel  bedeckt 
wird.  Unter  Knistern  entsteht  ein  dicker  Dampf,  dann  wird  das 
Ganze  umgerührt  und  eine  Viertelstunde  stehen  gelassen.  Eine 
Unze  (etwa  291/ 4g)  Fucus  ergibt  90  Gran  (5,4  g)  Aethiops,  und  dann 
heißt  es:  ,,Sapor  erat  subsalsus,  et  sulphureus,  ad  eum  accedens, 
quem  hepar  aliquod  sulphuris  excitat.  Magnes  adhibitus  statim 
plures  particulas  ad  se  rapuit.  Spiritus  nitri  adfusus  lentam  tan  tum 
effervescentiam  produxit,  ut  tarnen  simul  odor  quidam  sulphureus, 
seu  ei  similis,  qui  in  praecipitatione  sulphuris  soluti  observatur, 
obortus  est.“  In  §  V  wird  weiter  mitgeteilt,  daß  die  Masse  in  heißem 
Wasser  gelöst  und  filtriert  eine  trübe  Flüssigkeit  ergab.  Eine  blanke 
silberne  Münze  hineingeworfen,  ,,brevi  post  colorem  aureum  et  ex 
fusco  nigricantem  adsumsit“. 

Und  nun  zum  Meerschwamm  (Spongia  marina).  Geoffroy, 
, .Analyse  chimique  de  Teponge  de  la  moyenne  espece“  (Histoire  de 
l’Academie  des  Sciences.  Annee  1706.  Paris  1707,  4,  S.  5°7/5°8)> 
teilte  folgendes  mit:  „L’eponge  est  une  plante  marine.  Un  livre 
contient  une  once  4Y2  gros  de  phlegme  roussätre,  ou  d’esprit  fort 
faible  qui  avait  un  peu  d’odeur  et  de  saveur...“  Louis  Ferdinand 
comte  de  Marsilli  fand  in  seiner  Histoire  physique  de  la  mer  (Amster¬ 
dam  1725,  fol.  S.  60 — 63)  in  der  Spongia  zwei  spirituöse  Lösungen, 
eine  honigfarbige  dicke  von  pikantem  Geschmack  und  eine  schwarze 
ölige  von  sehr  pikantem  Geschmack,  aber  von  einer  besonderen 
Färbung  des  Rauches  ist  nichts  bemerkt,  da  wohl  allerlei  Zusätze 
gemacht  wurden,  aber  eine  Erwärmung  der  zu  untersuchenden  Sub¬ 
stanz  nicht  stattfand.  In  Caspar  Neumanns  (1663 — 173 7)  Zülli- 
chau  1752  in  4  erschienener  ,,Chymiae  medicae  dogmatico-experi- 
mentalis  tomi  secundi  pars  quarta“  S.  283 — 285  werden  die  Re¬ 
sultate  von  Geoffroy  und  Marsilli  abgedruckt  und  dann  die 
eigenen  mitgeteilt,  aber  Neues  ist  darin  nicht  enthalten,  nur  das 
flüchtige  Laugensalz  wird  besonders  hervorgehoben.  Die  Angabe 
von  Spielmann  (Institutiones  materiae  medicae,  Argentorati  1774, 
S.  586),  nach  der  er  mitgeteilt  habe,  ,,aquam  ab  eo  (alcali  volatile) 
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extractum  odoram  esse“,  habe  ich  an  der  angegebenen  Stelle  nicht 
gefunden,  und  auch  bei  späteren  Untersuchern  wie  William  Lewis 
(Materia  medica  oder  Beschreibung  der  einfachen  Arzneymittel. 
Deutsch  von  Ziegler.  Zürich  1771,  4,  S.  556,  die  erste  englische 
Ausgabe  ,, Experimental  history  of  the  materia  medica“  erschien 
1761  in  London  in  4)  Spielmann  1.  c.  und  Fourcroy  (Systeme  des 
connaissances  chimiques,  tome  10.  Paris.  An  IX,  1801,  S.  362)  finden 
sich  keine  Andeutungen  über  das  Vorkommen  dieses  eigentümlichen 
Körpers. 

Damit  aber  dem  Ernst  auch  die  Satire  nicht  fehle,  empfahl  der 
Apotheker  Funke  in  Trommsdorffs  Journal  der  Pharmazie  Band  17, 
1808,  Heft  1,  S.  100 — 102  ein  ,, Surrogat  des  gebrannten  Bade¬ 
schwamms,  Carbo  sine  spongia  usta“,  als  Kropfmittel,  indem  er 
riet,  statt  des  teuren  Schwammes  Baumschwamm  (Boletus  suaveo- 
lus)  oder  wollene  Lappen  zu  nehmen,  die  alle  ,,' Tierkohle,  salzsaures 
Natrium,  salzsaure  Talkerde  und  Kalk  nebst  wenig  phosphorsaurem 
Kalk  enthalten“,  wie  die  Angaben  von  Trommsdorff  über  die  Zu¬ 
sammensetzung  des  Meerschwammes  in  seinem  genannten  Journal 
Band  13,  1805,  S.  205 — 216  lauten. 

Alles  das  ist  ein  Beweis,  daß  die  Entdeckung  des  Jod  durch 
Bernard  Courtois  keine  zufällige,  sondern  ein  Produkt  seiner 
guten  chemischen  Ausbildung  war. 
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Was  das  Buch  in  erster  Linie  anziehend  gestaltet,  ist  der  Umstand,  daß  es 
nicht  vom  rein  medizinischen  Standpunkt  aus  geschrieben  wurde.  Ein 
Hauch  frischer  naturwissenschaftlicher  Auffassung  durchweht  es  von  der  ersten 
bis  zur  letzten  Seite.  So  ist  jedes  Kapitel,  ob  es  sich  um  den  Bau  der  Bakterien, 
deren  chemische  Zusammensetzung,  die  Nährstoffe,  die  Stoffwechselvorgänge, 
Fermente  oder  Gifte  handelt,  in  diesem  Sinne  abgefaßt. 

Die  reiche  Literatur  ist  erschöpfend  und  kritisch  verarbeitet  und  allerorten 
finden  sich  Zitate,  die  ein  weiteres  Eingehen  auf  den  Stoff  leicht  ermöglichen. 
In  richtiger  Abwägung  des  gesamten  Materials  ist  auch  Vorsorge  getroffen,  daß 
hier  nicht  zu  viel,  dort  nicht  zu  wenig  gegeben  wurde.  Vielleicht  würde  es  sich 
empfehlen,  das  letzte  Kapitel  über  die  Veränderlichkeit  und  Stammesgeschichte 
der  Kleinwesen  später  einmal  noch  mehr  zu  erweitern,  weil  es  sehr  wünschens¬ 
wert  erscheint,  dem  reinen  Medizinerbakteriologen  die  botanisch-biologische 
Bedeutung  der  Bakterien  eindringlich  vor  Augen  zu  führen.  Jedes  Kapitel  ist 
in  seiner  Art  vorzüglich.  Besonders  anziehend  schienen  dem  Verfasser  die  letzten 
drei  Abschnitte  über  Gifte  der  Kleinwesen,  Angriffs-,  Reiz-  und  Impfstoffe  und  die 
Veränderlichkeit  der  Bakterien.  Kruses  Anschauungen  werden  hier  vielleicht 
wohl  in  dem  einen  oder  anderen  Punkte  nicht  auf  allseitige  Zustimmung  zu 
rechnen  haben,  aber  es  ist  ja  gerade  das  Anregende,  daß  der  Autor  unumwunden 
seiner  Überzeugung  Ausdruck  gibt  und  so  zu  weiterem  Nachdenken  und  tieferer 
Forschung  Raum  läßt.  Je  mehr  man  in  dem  Buche  liest,  desto  mehr  gelangt  man 
zu  der  Überzeugung,  daß  die  Hoffnung,  die  der  Verfasser  im  Vorwort  ausspricht, 
es  möchte  dem  Leser  Freude  machen  und  er  viel  daraus  lernen,  auch  in  Erfüllung 
gehen  wird.  Nach  dieser  ausgezeichneten  Probe  ist  auch  der  zweite  Teil  des 
Werkes  mit  Spannung  zu  erwarten.  R.  o.  Neuma,nn-Gießen 

in  „Münchener  Medizinische  Wochenschrift" 


Geburtshilfe  in  vergangenen  Zeiten. 

Dr.  CHRISTIAN  FRIEDR.  RICHTER:  Erkenntnis  des  Menschen,  Leipzig  1741. 

Dr.  MEYER-STEINEGG  und  SUDHOFF:  Geschichte  der  Medizin  1922. 

Bei  allen  Völkern  hat  sich  schon  frühzeitig  eine  Geburtshilfe  ausgeprägt, 
die,  wenn  sie  auch  oft  auf  falschen  Vorstellungen  beruhte,  doch  praktisch 
für  die  Erhaltung  des  Lebens  von  Mutter  und  Kind  bedeutungsvoll  war. 
Älteste  Dokumente  der  Kulturgeschichte  wie  der  aeg'yp  tische  Papyros  von 
Kahun  —  3.  Jahrtausend  vor  Christus  —  berichten  von  Schwangerschafts¬ 
diagnose,  von  Massnahmen  zur  Verbesserung  der  Conception  und  Anregung 
der  Wehentätigkeit.  Der  Schule  des  Hippokrates  waren  die  verschiedenen 
Kindeslagen  gut  bekannt,  woraus  auch  die  frühe  Ausübung  der  Wendung 
durch  äussere,  innere  oder  kombinierte  Handgriffe  erklärt  wird.  Auch  die 


<$ecteta  multetum 
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Secreta  mulierum 

Albertus  Magnus  Rouen  1500 


Embryotomie  wurde 
da,  wo  die  Geburt 
eines  lebenden  Kin¬ 
des  nicht  möglich 
war,  durchgeführt. 
Retentio  der  Pla- 
centa  behandelte  der 
griechische  Arzt,  in¬ 
dem  er  das  Kind  zu 
Füssen  der  auf  einem 
Lehnstuhl  sitzenden 
Mutter  auf  wasser¬ 
gefüllte  Schläuche 
legte,  diese  anstach 
und  so  das  Kind 
durch  eigenen  Zug 
auf  die  Plazenta  wir- 


Der  Swangeren  Rosengarten 

E.  Rösslin  Hagenau  1513 


ken  liess.  Die  nachrömische  Zeit,  mehr  Sammlerin  als  Schöpferin, 
überliefert  uns  in  den  Salerner  Trotula.  Mulierum  u.  a.  Angaben  über 
Dammschutz  und  Nähen  von  Dammrissen.  Nur  langsam  kommt  ein 
Fortschritt:  die  Handhabung  des  Kaiserschnitts  und  Pares  (1650 — 1730) 
Wendung  auf  die  Füsse.  Wenn  eine  Erweiterung  der  geburtshilflichen 
Wissenschaft  so  langsam  erzielt  wurde,  so  lag  das  auch  daran,  dass  man  im 
Mittelalter  geburtshilfliche  Massnahmen  ganz  den  Hebammen  überlassen 
hatte.  Aber  auch,  nachdem  durch  die  Grosszügigkeit  Ludwigs  XIV.,  der  die 
Dauphine  durch  den  Arzt  Clement  entbinden  liess,  das  Gebiet  der  Geburts¬ 
hilfe  wieder  ganz  dem  Arzte  zuerkannt  wurde,  hat  die  Geburtshilfe  nur 
langsame  Fortschritte  gemacht,  wenn  auch  hier  die  Entdeckung  des  Mikro¬ 
skops  schon  bald  Erleichterung  brachte.  Aber  die  meisten  mittelalterlichen 
Lehrbücher  beschäftigen  sich  nur  mit  den  äusserlich  wahrnehmbaren  Dingen ; 
das,  was  jahrelange  Beobachtung  zu  deuten  vermochte,  ist  vielfach  früh 
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erkannt,  aber  die  feinsten  Zusammenhänge,  die  aufzuklären  sich  eben  erst 
die  Hormonlehre  anschickt,  blieben  verborgen.  Wie  lange  dauerte  es  und 
welche  Widerstände  waren  zu  beseitigen,  bis  Zusammenhänge,  die  man  auch 
ohne  Bakteriologie  hätte  auf  klären  können,  anerkannt  wurden ;  die  klinische 
Untersuchung  in  ihrer  kausalen  Bedeutung  für  die  Puerperalsepsis  wurde  es 
leider  erst  nach  Semmelweis’  Tode.  Wenn  wir  im  Folgenden  einige  Angaben 
von  Christian  Friedrich  Richter,  einem  Arzte  des  18.  Jahrhunderts,  bringen, 
so  sind  wir  uns  bewusst,  dass  damit  nicht  die  Summe  der  damaligen  Kennt¬ 
nisse  niedergelegt  ist.  Fr  erwähnt  z.  B.  die  Zange  Palfijns  (1650 — 1730) 
nicht,  aber  die  Angaben  sind  doch  bemerkenswert,  weil  sie  offenbar  für  den 
praktischen  Arzt  geschrieben  wurden  und  somit  wohl  die  Grenze  dessen 
darstellten,  was  man  von  einem  solchen  an  Wissen  und  therapeutischem 
Können  auf  diesem  Gebiete  verlangte.  Über  die  Dauer  der  Menses  und 
Sch wangerschaftsbesch werden  berichtet  Richter  Folgendes: 


DE  PARTV 

HOMINIS,  ET  Q_VAE  CIRCA  IPSVW 
accidunt .  Libellus  D .  Eucharij, 
Rhodionis,  Medici . 
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„Da  nemlich  ohngefehr 
in  ihrem  vierzehnten 
Jahr,  einTheil  Geblütes, 
so  von  der  Natur  zur 
Nutrition  der  Frucht 
destiniret  ist,  aus  der 
Mutter  getrieben  wird, 
welches  alle  Monat,  es 
sey  denn  daß  sie  schwan¬ 
ger  seyn,  wiederholet  zu 
werden,  und  bis  in  ihr 
siebenmahl  siebendes, 
oder  bis  ins  neun  und 
viertzigste  Jahr  ohnge- 
fehr,  so  lang  sie  fruchtbar 
sind,  und  des  Geblütes, 
wenn  sie  schwanger  wer¬ 
den,  in  melirer  Quantität 
nöthig  haben,  anzuhalten 
pfleget,  um  welche  Zeit 
sie  sich  von  freyen  Stücken  wieder  verlieret,  weil  sie  alsdenn  fruchtbar  zu  seyn  auf  hören,  unef 
sich  die  Natur  keines  Schwangerseyns  mehr  versiehet.“ 

„Die  Zufälle  selbst,  so  schwängern  Personen  wiederfahren,  theilen  wir  in  nachgesetzte 
vier  Classen,  da  nehmlich  (I)  einige  von  der  Vollblütigkeit  entstehen,  und  von  starcken 
Congestionibus  Sanguinis  um  den  Uterum,  und  um  die  damit  verknüpfften  oder  dran 
gelegenen  Theile  des  Unter-Leibes;  dergleichen  Beschwerungen  sind  unter  andern  Blut- 
Flüsse,  Haemorrhoides,  die  giildne  Ader,  Schwerigkeit  und  Taubheit  der  Glieder,  Kopf- 
Schmertzen,  schwerer  Athem,  Abortus,  frühzeitige  Geburt,  starckes  Erbrechep.  (II)  Einige 
entstehen  von  weniger  Leibes-Bewegung,  und  allzuvielem  Sitzen,  und  zwar  Verstopfung 
des  Leibes,  Flatulentz,  Fluor  albus,  Schwulst  der  Füsse.  (III)  Einige  entstehen  von  dem 
Gewicht  des  Uteri,  wenn  solcher,  nachdem  er  ziemlich  groß  und  schwer  worden,  auf  gewisse 
Theile  oder  Vasa  aufzuliegen  kommet,  davon  empfinden  sie  Schwerigkeit  der  Beine,  als 
wenn  sie  bleyern  wären,  Schmertzen  in  Hüfften  und  Lenden,  so  genannte  Kinds-Beine^ 
Beschwerungen  am  Mast-Darm,  und  Zwängen,  eine  Empfindung,  als  ob  ihnen  alles  im 
Leibe  zu  enge  wäre.  (IV)  Einige  haben  ihre  gantz  besondere  Ursachen,  dahin  gehöret 
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wenn  einige  mager  oder  fett  werden,  oder  grosse  Mattigkeit  empfinden,  Leber-Flecke 
bekommen,  Reissen  im  Leibe,  Durchfälle,  unordentlichen  Appetit  und  Ohnmächten 
bekommen,  wenn  sie  hefftig  erschrecken,  wenn  sie  von  der  Frucht  hefftige  Stösse  empfinden, 
sehr  schwache  Bewegung  der  Frucht  mercken,  wenn  sie  eine  Molam  tragen,  und  wenn  sie 
über  die  Zeit  gehen.“  * 

„Es  gescliiehet  bey  einigen,  daß,  wenn  sie  gleich  schwanger  seyn,  sie  im  Anfänge  noch  ein 
oder  andere  mahl  die  monatliche  Reinigung,  wiewohl  nicht  so  starck  als  sonst,  noch 
behalten,  welches  aber,  wenn  im  übrigen  alles  seine  Richtigkeit  hat,  eben  nichts  zu 
bedeuten  hat;  ausser  c|aß  es  daher  zu  geschehen  pfleget,  daß  sich  solche  Personen  leichtlich 
verrechnen.  Bey  manchen  geschiehet  es  auch,  daß,  wenn  schon  einige  Monate  vorbey  sind, 
und  sie  sich  ausserordentlich  und  hefftig  bewegen  und  erhitzen  und  sehr  erschrecken,  sich 
darauf  erstlich  etwas  weniges  Geblüt  aus  der  Mutter  zeiget,  und  wenn  alsdenn  nicht  zeitlich 
gerathen  wird,  so  erfolget  alsdenn  ein  rechter  Fluß  des  Geblüts,  und  darauf  ein  Abortus. 
Dannenhero  thun  dergleichen  vollblütige  Personen  sehr  wohl,  wenn  sie  noch  vorher,  ehe 
sie  schwanger  werden,  sich  durch  das  Aderlässen  praeserviren,  weil  sie  alsdenn  zum 
wenigsten  nicht  so  leicht  solchen  Beschwerungen  unterworffen  sind.  Wenn  man  aber 

dergleichen  ver¬ 
spüret,  soll  man 
solchen  Leuten 
gleich  alle  2  Stun¬ 
den  von  dem  Pul¬ 
vere  antispas- 
modico  einge¬ 
ben,  und  clar- 
z wischen  von  der 
Essentia  dulci 
alle  halbe  Stun¬ 
den  acht  Trop- 
ffen  eingeben.“ 

„Es  kan  zwar  der 
Kopf  -  Schmert- 
zen  bey  schwän¬ 
gern  Personen 
eben  so  wohl  aus 
denen  gemeinen 
Ursachen  ent¬ 
stehen,  aus  welchen  er  bey  andern  entspringet:  inzwischen  so  entstehen  sie  doch 
bey  Schwängern  am  meisten  aus  dieser  besonderen  Ursache,  daß  das  Geblüt  ietzo 
durch  den  Uterum  keine  Oeffnung  findet,  und  daher  ins  Haupt  getrieben  wird,  und 
auf  eine  Lüfftung  durch  Masen-Bluten  zielet,  wozu  es  auch  vielfältig  ausschläget. 
Wenn  sich  auch  vollblütige  Personen  zu  starck  bewegen,  und  das  Geblüt  ins  Wallen 
bringen,  oder  sich  in  heissen  Stuben,  oder  bey  anderer  Gelegenheit  äusserlich  erhitzen,  so 
erregen  sie  sich  dadurch  gleichfalls  Kopf-Schmertzen.  Weil  nun  hiebey  die  Haupt-Ursache 
mit  denen  vorher  benannten  Beschwerungen  gemein  ist,  so  hat  man  sich  auch  fast  eben 
also  dabey  zu  verhalten,  so  wohl  was  das  äusserliche  Verhalten  und  die  Diaet,  als  auch 
den  Gebrauch  der  Artzneyen,  und  des  Aderlassens  betrifft.  Aeusserlich  können  sie  den 
Campfer-Spiritum,  auf  ein  Tuch  gegossen,  um  das  Haupt  schlagen.“ 

„Es  ist  unter  den  schwängern  Personen  ein  sehr  gemeiner  Zufall,  daß  sie  nicht  allein 
Nauseam,  oder  Eckel,  bekommen,  sondern  daß  sie  sich  auch  übergeben  und  brechen.  Solches 
geschiehet  bey  einigen  bald  im  Anfänge,  bey  einigen  nach  etlichen  Monaten,  bey  einigen 
aber  gegen  das  Ende  ihres  Schwangerseyns.  Ordinair  begegnet  ihnen  solches  des  Morgens 
früh,  wenn  sie  aufstehen,  und  nachdem  sie  sich  ein-  oder  ein  paar  mahl  gebrochen,  so  ist 
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ihnen  darnach  wieder  wohl,  und  befinden  sich  in  übrigen  gesund  dabey.  Sie  pflegen  auch 
insgemein  darnach  ziemlich  leichte  Geburten  zu  haben,  und  gesunde  Kinder  zu  bekommen. 

Ist  das  Erbrechen  allzuhefftig,  so  pflegen 
sie  die  Medicamenta,  so  man  ihnen 
eingiebet,  wegzubrechen,  und  indem  sie 
einen  Eckel  gegen  die  Artzney  empfin¬ 
den,  so  wird  das  Brechen  dadurch  nur 
stärcker  erreget,  daher  man  dabey  zum 
wenigsten  Behutsamkeit  zu  brauchen  hat. 
Man  kan  auch  ein  Säckgen  mit  gröblich  zer- 
stossenem  Pfeffer  anfüllen,  solchen  auf 
einem  zinnernen  Teller  über  einem  Kohl¬ 
becken  wärmen,  und  ihn  mit  Krause- 
Müntzen-Spiritu  anfeuchten,  und  über  den 
Magen  legen,  und  wenn  er  trocken  worden, 
kan  man  ihn  aufs  neue  wieder  anfeuchten. 
Auch  kan  der  Patientin  mannigmahl  ein 
Löffel  voll  warmes  und  mit  Zucker  genugsam 
süß  gemachten  Weins  gereichet  werden,  in 
weichen  man  auch  etwas  von  Zimmet  und 
Muscate  thun  kan.  Das  meiste  kommet 
dabey  auf  eine  gute  Diaet  an,  daß  sich  die 
Patienten  gantz  ruhig  halten,  und  sich 
darinnen  ständig  erweisen,  wenn  die  Heff- 
tigkeit  des  Brechens  ein  wenig  nachzulassen 
beginnet,  w*  il  sie  es  durch  Unruhe,  so  wohl 
des  Leibes  als  Gemüt hs,  sehr  leicht  wieder 
erregen  können  Wenn  sichs  aber  auf  keine 
Weise  stillen  lassen  will,  so  muß  man,  wie 
bereits  gesaget  worden,  der  Patientin  am 
Arm  zur  Ader  lassen.  Eine  besondere  Wirckung  bewies  bey  einer  schwängern  Frau, 
welche  sich  über  einen  Monat  fast  Tag  und  Nacht  gebrochen  hatte,  das  Fahren,  so  daß, 
nachdem  sich  die  Hefftigkeit  so  weit  geleget  hatte,  daß  sie  Mir  Noth  aufstehen, 
und  auf  den  Wagen  ge¬ 
bracht  werden  konte  ohn 
erachtet  ihr  dabey  noch 
immer  übel  und  brech- 
licher  war,  alle  Uebelkeit 
sich  alsbald  verlohr,  und 
sie  augenscheinlich  mun¬ 
terer  auf  dem  Wagen  wur¬ 
de,  auch  hernach  den  gant- 
zen  Tag  so  blieb.  Wenn  sie 
aber  das  Fahren  wieder 
einstellete,  so  pflegte  sie 
sich  den  gantzen  Tag  zu 
übergeben. 

„Es  ist  eine  gantz  be¬ 
kannte  Sache,  daß  sich 
manchmahl  bey  schwän¬ 
gern  Personen  ein  sehr 
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ungewöhnlicher  Appetit,  der  sich  zu  anderer  Zeit,  wenn  sie  nicht  schwanger  sind,  bey  ihnen 
nicht  befindet,  spüren  lasse,  welcher  nicht  allein  hefftig,  sondern  auch  darinnen  unordentlich 
ist,  daß  sie  manchmahl  mit  ihrer  Begierde  auf  gantz  seltsame  Dinge  gerathen,  als  auf 
Kalck,  Steine  und  andere  der  gleichen  Sachen,  welche  theils  gewöhnlicher  Weise  nicht 
genossen,  theils  auch  von  der  menschlichen  Natur  gar  abhorriret  werden.  Dabey  hat  man 
vielmahls  befunden,  daß  wenn  solche  Leute  mit  dergleichen  Hefftigkeit  auf  etwas  gerathen, 
und  darauf  bestanden,  und  man  hat  ihnen  Hindernisse  gemacht  und  schlechterdings 
widerstanden,  und  ihnen  den  Genuß  der  verlangten  Sachen  gäntzlich  versaget,  also, 
daß  sich  dergleichen  Frauen  wie  bey  einer  solchen  erweckten  Begierde  leichtlich 
geschiehet,  im  Gemüth  darüber  bewegen,  sich  betrüben,  oder  heimlich  erzürnen,  die 
Kinder  im  Mutter-Leibe  davon  entweder  ein  Maal,  oder  eine  andere  Zeichnung  und 
Schaden  bekommen.  Solches  ist  nun  zwar  keine  absolute  und  allgemeine  Regel,  daß  solches 
allemahl  so  eintreffen  müsse.  Im  übrigen  lasset  man  das  an  seinen  Ort  gestehet  seyn,  ob 
es  wahr  sey,  was  man  hiebey  angemercket  zu  haben  vermeynet,  nemlich  wenn  solche 
Leute  ein  wenig  Muscate  essen,  so  bekäme  die  Frucht  keine  Zeichnung:  Zum  wenigsten 
kan  der  Genuß  der  Muscate  solchen  Personen,  wenn  sie  es  thun,  nicht  schaden.“ 

„Fast  auf  gleiche  Weise  verhält  es  sich  mit  dem  Versehen  der  Schwangeren,  welches  auch 
nicht  allen,  sondern  nur  gewissen  Personen  gemein  ist,  und  zwar  insonderheit  solchen,  die 
nebst  dem,  daß  sie  zu  hefftigen  Affecten  leicht  bewegt  werden,  auch  mit  einer  sehr  scharffen 

Einbildungs  -  Krafft 
begabet  sind,  und 
von  der  Sache,  die 
sie  gesehen,  einen 
tiefen  Eindruck  be¬ 
halten.  Sonderlich 
pflegen  sie  sich  nach 
der  gemeinen  Ob¬ 
servation  zu  ver¬ 
sehen,  wenn  ihnen 
allerhand  Mißge¬ 
stalten  Vorkommen, 
wenn  sie  bei  ent¬ 
standener  Feuers- 
Brunst  mit  Entset¬ 
zen  ins  Feuer  sehen, 
wenn  sie  Menschen 
sehen  vom  Leben 
Der  Swangern  Fra  wen  zum  Tode  bringen, 

vnd  Hebammen  Rosegarten  oder  auch  Vieh 

E.  Rösslin  Hagenau  1518 

schlachten  u.  d.  gl. 

Dahin  gehöret  auch,  wenn  sie  bey  Angst  und  Betrübniß  die  Hände  ringen,  oder  sich  sonst 
sehr  ungebärdig  dabey  bezeigen.  Nun  hat  man  zwar  der  Göttlichen  Güte  zu  dancken, 
daß  auf  dergleichen  vorgegangene  Umstände,  nicht  allzeit,  sondern  das  wenigste  mahl 
ein  dergleichen  schädlicher  Effect  erfolget,  indem  sonst  die  Welt  mehrentheils  mit  Krüppeln, 
oder  sonst  elenden  Leuten  würde  besetzet  seyn,  indem  sich  vielmahl  dergleichen  Dinge 
schwangerer  Personen  unvermuthet,  und  wider  ihren  Willen  praesentiren.  Indessen  aber  ist 
es  billig,  daß,  weil  gleichwohl  auch  Exempel  von  schlimmen  Effect  nicht  unbekannt  sind, 
sie  weislich  wandeln,  und  nicht  vergeblicher  Weise  allerley  oberzelte  Dinge  anschauen, 
und  ins  Gemüthe  fassen;  sondern  vielmehr  ihr  Gesichtund  Gedancken  davon  abwenden,  und 
ihre  Phantasie  mit  andern  Ideen  und  Betrachtungen  zu  erfüllen  sich  bemühen,  auch  dabey 
sich  und  ihre  Leibes-Frucht  in  den  Schutz  und  in  die  Vorsorge  GOttes  befehlen:  so  können 
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sie  versichert  seyn,  daß,  wenn  ihnen  auch  was  sorgliches  begegnet  wäre,  ihnen  solches  so 
denn  nicht  schaden  werde.“ 

„Es  ist  nöthig,  des  Schreckens,  als  eines  bedencklichen  Zufalls  zu  gedencken,  sintemal 
solcher,  wenn  es  nöthig  ist,  Schwangere  leichtlich  zu  einem  Abortu  disponiren  kan,  als 
welcher  vielmahl  den  dritten  oder  neunten  Tag  darauf  zu  erfolgen  pfleget.  Wenn  demnach 
solche  Personen  hefftig  erschrecken,  so  sollen  sie  bald  eine  Dosin  von  Pulvere  antispasmo- 
dico  einnehmen,  und  dessen  Gebrauch  einige  Tage  in  8  Stunden  wiederholen  ;  können  auch 
einmahl  von  den  Polychrest-Pillen  einnehmen.  Es  ist  auch  solchen  Personen  die  Essentia 
dulcis  sehr  dienlich,  von  welcher  zugleich  die  Frucht  gestärclcet  wird.“ 

„Wenn  nun  die  Geburts-Stunde  vorhanden,  so  wird  die  Gebährerin  von  der  Weh-Mutter 
und  denen  Umstehenden  in  ein  recht  Geburts-Läger  gebracht,  wozu  man  an  einigen  Orten 
einige  hierzu  aptierte  Kreiß-Stühle  bey  der  Hand  hat,  auf  welchen  sie  sich  setzet,  und 
sodann  die  ferneren  Wehen  erwartet,  wobey  denn,  wenn  solche  entstehen,  eine  von  denen 
umstehenden  Frauen  herzu  tritt,  die  der  Gebührenden  zur  Verhütung  eines  dicken  Halses 

unter  den  Wehen  das  Haupt  gerade,  und 
etwas  gebogen  vor  sich  halte,  damit  sie  den  Kopf 
nicht  über  sich  oder  hin  und  her  wenden  könne. 
Zwey  andere  Frauen  fassen  der  Kreisserin  die 
Knie,  solche  fest  zu  halten,  damit  ihr  die  Wehen 
nicht  in  die  Beine  schlagen,  und  sie  hernach 
viel  Reissen,  Schwulst,  und  ander  Ungemach 
erfahren  müsse.  Sie  selbst  aber  die  Gebährerin 
fasset  mit  ihren  Händen  die  Handhaben,  so 
ihr  zu  solchem  Ende  angewiesen  werden,  damit 
sie  sich  an  denselben  fest  anhalten  könne. 
Die  Weh-Mutter  selbst  aber  setzet  sich  so  zu 
sagen,  zwischen  der  Gebährerin  Knien  nieder, 
und  trachtet  behutsam  des  Kindes  gutes  Lager 
zu  erhalten,  und  unter  denen  Wehen  die  Geburt 
des  Kindes  zu  befördern.“  „Die  Ursachen 
schwerer  Geburten  erzeigen  sich  entweder  auf 
Seiten  der  Gebährerin,  oder  auf  Seiten  der 
Frucht.  Auf  Seiten  der  Gebährerin  findet  sich 
Schwachheit,  und  Kraftlosigkeit  der  Natur,  Ohn¬ 
mächten,  Mangel  der  Oefinung,  Mangel  der  Wehen,  wilde  Wehen,  Mutter-Beschwer 
oder  Aufsteigen  der  Mutter,  Zahn-Schmertz,  Epilepsie,  Erhitzung  und  Aufwallen  des 
Geblüts,  und  Nasenbluten,  der  Gebährerin  Weichlichkeit  Nachlässigkeit,  wenn  sie 
zugleich  eine  Molam,  oder  Mond-Kind  trüget.  Auf  Seiten  der  Frucht  finden  sich  folgende 
Hindernisse  der  Geburt,  wenn  die  Affter-Bürde  angewachsen,  wenn  die  Nabel-Schnur 
umgeschlagen,  wenn  das  Kind  zu  groß  ist,  oder  einen  sehr  breiten  Kopf  hat,  Unrechtes 
Lager  der  Frucht,  da  das  Kind  mit  einer  Hand  zur  Welt  kommet,  oder  kniend,  oder 
mit  einem  Füßlein,  oder  mit  Händen  und  Füssen  zugleich,  oder  wenn  es  mit  dem 
Bauche  vor  die  Geburt  tritt,  oder  mit  dem  Rücken,  oder  wenn  die  Frucht  todt  ist, 
oder  wenn  die  Nabel-Schnur  zuerst  gebohren  wird,  oder  wenn  die  Affter-Bürde 
von  dem  Kinde  zum  Vorschein  kommet,  oder  wenn  Zwillinge  vorhanden  sind,  und  selbige 
entweder  alle  beyde,  oder  eines  von  ihnen,  sich  in  einem  ungerechten  Lager  befindet.“ 

„Es  trüget  sich  auch  manchmahl  zu,  daß  bey  einigen  Personen  zu  denen  Wehen  die  Epilepsie 
schlüget,  wodurch  die  Geburt  nicht  wenig  verhindert  wird:  Denn  wenn  gleich  einige  Wehen 
da  sind,  und  die  Frucht  dadurch  gegen  den  Ausgang  der  Mutter  fortgeschoben  wird,  so 
wird  doch  die  Frucht  durch  die  hefftigen  Motus  epilepticos  wieder  zurück  gezogen.“ 
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